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8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Im Kutſcherſtübl, an deſſen Wänden alle möglichen 
Pferdegeſchirre hingen, roch es gemütlich nach geſchmiertem 
Leder. Ein Backſteinkäs, von dem der Hansgirgl bedächtig 
ein Stück nach dem andern herunterſchnitt, und ein ein⸗ 
gebeitzter Rettich gaben ihre Düfte darein. Martl ſetzte ſich 
an den Tiſch, und Hansgirgl ſchob ihm ſchweigend den Maß⸗ 
krug zum Willkommen hin. Da tat Martl einen tiefen 
Zug, und wie er ſich hernach den Schnauzbart abwiſchte, 
ſchaute er mit gläſernen Augen geradeaus. 

„Saggera! Saggera!“ ſagte er. 

„Magſt Evan Kas?“ fragte Hansgirgl. 

„Na. Koan Kas mog i jetzt net.“ 

Aber ein Bier mochte er, und er nahm den Maßkrug 
und tat wieder einen tiefen Zug. 

„Saggera! Saggera!“ ee 

Er mußte an das Erlebnis unterm Tore denken und es 
innerlich verarbeiten. 

Der Hansgirgl dachte an nichts. 

Er aß ein Stück Brot und ein Stück Käs und etliche 
Blattl vom Rettich und fing die Reihenfolge wieder von 
vorne an. 

Die beiden kannten einander ſo gut, daß ihnen das 
Beiſammenſein auch ohne Diſchkrieren genügte. Aber den 
Martl trieb es doch, ſein Erlebnis zu erzählen; er ſtleß 
ſeinen Freund mit dem Ellenbogen an. 

„Da Blenninga is heint unter de Breiß'n 
kemma .. . Met Liaba, den hat's dawiſcht ...“ 

„Da Blenninga?“ 

„Ja u 


eini 


„Ja. 

Martl trank. 

Hansgirgl ſtützte das Meſſer auf den Tiſch und ſchaute 
verloren vor ſich hin. 

Dann fragte er: „Was hat denn der Blenninga mit die 
Breiß'n z' toa?“ 

„Ja no .. . A Sommerfriſchla. Woaßt ſcho, mit dera 
neumodiſch 'in Gaudi kemman allerhand Leut' daher.“ 

„A ſo moanſt? A Sommaſriſchla?“ 

Hansgirgl war mit dem Kas fertig und wiſchte ſein 
Meſſer umſtändlich am Einwickelpapier ab, und dann trank 
er auch einmal. 

„So .. . ſo . . . A Sommafriſchla“, wiederholte er. 

„Dös ko'ſt da fei net denga, wia der Breiß an Poſt⸗ 
halter z'ſammbiſſ'n hat ... mei Liaba!“ 

„Geh?“ 5 

„A fo hat er'n ſcho nieda gredt, daß nix zwoats net 
gibt.“ 
„Ah! Zwegn was nacha?“ 

„Ja, woaßt ſcho. Der Breiß is mit 'n Zug kemma, 
und drei Weibsbilder hat abei eahm g'zabt, und weil nemand 
auf da Bahn g'wen is, weil ma's net g'ſchmeckt hat, net? 
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Da is da Breiß belzi worn, und da is eahm unta da Haus 
tür da Poſthalta in Wurf kemma. Und hat'n ſcho ghabt aa 
und nimma aus laſſ'n, mel Liaba! ..“ 


Hansgirgl ſtand ſchwerfällig auf und ging mit dem 
leeren Maßkrug zum Fenſter hin. Er pfiff gellend durch die 
Finger. ö 

Ein Stallbub lief über den Hof und nahm den Maß⸗ 
kr 


ug. 

„Holſt a Maß! Aba net wieda z'erſcht a Quartl aba 
trinka ... Miſtbua! Sinſcht ſchlag' i dar amal ’ 
Kreiz o 

„Rotzbua“, brummte er noch, wie er ſich wieder neben 
Martl hinſetzte. So . . ſo? An Blenninga hat der 
Breiß dabiſſ'n?“ 

„Ah .. mei Liaba! Da ko'ſt da nix denga, wia'n der 
z'ſammpackt hat. Und wia g'ſchwind daß der Menſch g’redt 
hat! An Stallkübl voll Waſſa wannſt nimmſt und giaßt'n 
ban übern Kopf aus, nacha is aa net anderſt. Zu'n 
Schnaufa kimmſt d' nimma, wia di der z'ſammpackt ..“ 

„Geh?“ 

Sie ſaßen in Gedanken verloren nebeneinander, bis 


* „ „ 


„Seppl die friſche Maß brachte. 


Dann prüfte Hansgirgl mißtrauiſch den Inhalt und 
trank einmal richtig, und auch Martl nahm wieder einen 
tiefen Zug. 

„So. ſo? Ja, was hat'n nacha da Blenninga g'ſagt?“ 

„G'ſagt! Der is nimmo zum Sag'n kemma, mei 
Liaba! Was glaabſt denn, wia der Breiß g'redt hat! An 
Vozz hat er überhaupts nimma zuabracht. Grad auf und 
o is ganga, und 's Biß hat er eahm zuagt, wia da Hund an 
da Kett'n ...“ 

„Geh?“ 2 

„Wann a d' as ſag, an Stallkübi voll Trank balft über 
van ausſchüttſt, 18 aa net anderſt ...“ 

Martl hatte ſich genug erzählt, und Hansgirgl ſich genug 
gehört. Sie hatten was zum Nachſinnieren und wunderken 
ſich und tranken ſchweigend eine Maß dazu. 

Sie hätten noch etliche getrunken und nachſinniert, aber 
ein paar Weibsbilder, die der Teufel immer herführen muß, 
weint es einmal gemütlich wird, ſchrien im Hof herum nach 
dem Martl. 

Da Hand er mißmutig auf und ging. 

Pop . 


„Kinner“, ſagte Schnaaſe und wiſchte ſich mit dei 
Serviette behaglich den Mund ab, „Kinner, wenn ich ſo an 
allens denke, was wir eben gegeſſen haben, dann ſage ich 
allerhand Achtung, und wir dürfen uns nicht überſtürzen 
mit der Abreiſe ...“ a 

„Wenn du das gleich gedacht Hätteft, wäre uns manches 
erſpart geblieben ...“ 

„In gewiſſer Beziehung ſollſt du mal recht behalten, 
Karline, aber 'n bißchen warſt du ſelber ſchuld an dem 
Klamauk ... Nan, reg' dich nur nich auf! Ich weiß 
ſchon, die Hauptſchuld trifft mich. Aber ſiehſte, es was eben 
der momengtane Eindruck. Wie wir bie Straße lang ger 
zoddelt ſind, überkam mir der Gedanke, daß man Ach doch 
eigentlich nich als Keſekopp von den ben Ein Ur mare 
nern betimpeln laſſen ſoll. Und unter dem Einbrucke, Kar⸗ 


Une, habe ich den verehrten Gangeber in bißchen auf den 
Zug gebracht. Da war mir nu gleich leichter, und denn 
haben wir Zimmer bekommen, die in ihrer Art nich übel 
find, wenn's auch nich fo is wie bei Adlong ... was ſagſte, 
Henny?“ 

„Ich finde, daß man auf gewiſſe Anſprüche nicht ver⸗ 
25 kann. Kein laufendes Waſſer, kein Bad, und 
na ja!. .“ P 

„Hier find doch Heilbäder. Wenn wir fie regelmäßig 
ra können wir die andern entbehren“, ſagte Frau 

chnaaſe. ; * 

„Vorerſt wiſſen wir das nur aus dem Inſerat, Karline, 
un Inſerat is Schwindel. Ich will dir nich zu nahe treten, 
aber hoffentlich is es mit den Heilbädern nicht ſo oder ähn⸗ 
lich wie mit den Voralpen. Aber Mama hat recht, Henny, 
man muß die Dinge nehmen, wie fie find, Und wenn kein 
laufendes Waſſer im Zimmer iſt, denn hat eben die Be⸗ 
dienung mehr Unannehmlichkeiten, aber nich du. Und was 
den ... na ja . . betrifft, der Gegenſtand is wohl zu deli⸗ 
kat, als daß ich ihn hier näher in Betrachtung ziehe, aber 
ich will dir nur ſagen, du mußt mal 'n bißchen groß denken. 
Und dabei kannſte ſehen, wie die Alten jungen, denn der 
Siegeszug des „W. C.“ durch Berlin is noch nich ſo lange 


1 
„Vielleicht läßt du das Thema wirklich fallen, Guſtav?“ 
„Ganz, was ich ſage. Der Gegenſtand is zu delikat. 

Ich möchte alſo nur betonen, Henny daß man über Kleinig⸗ 
keiten die Hauptſache nich aus dem Auge verlieren ſoll. Un 
die Hauptſache is das hier ...“ 


Schnaaſe klopfte auf den Tiſch — „dieſe Schnitzel und 
die ſüße Speiſe ... Kinner, das war eins A.. und des⸗ 
wegen ſage ich, wir dürfen uns kein abſchließendes Urteil 
bilden, und wir wollen mal ſehen, ob ſich auch in den Prei⸗ 
ſen die gewiſſe Solidität bemerkbar macht. Fräulein, kom⸗ 
men Sie mal her!“ 

Reſi kam langſam an den Tiſch heran, und weil ſie vor 
den fremden Frauenzimmern Scheu hatte, ſuzzelte ſie ver⸗ 
legen durch die Zähne. 

Die Schnaaſeſchen achteten nicht ſo darauf wie Stine, 
— für ſolche Unanf .. ſtändigkeiten ein ſcharfes Auge 

atte. 

„Fräulein, rechnen Sie mal zuſammen!“ Reſi zog 
einen Bleiſtift aus ihrem ſalſchen Zopfe und netzte ihn mit 
der Zunge. 

„Viermal Schnitzel macht zwoa Mark vierzgi und 
zwanzol is zwoa Mark ſechzgi und viermal Suppen is 
ſechagl, Tan drei Mark zehni . na drei Mark 
bwansgi .“ 

Sie ſchrieb die Zahl auf die Tiſchplatte, denn einen 
Block hatte ſie ſich noch immer nicht angeſchafft, trotz aller 
Ermahnungen des Herrn Natterer. 

„Drei Mark gwanzgl und vier Rahmſtrudel ham © 
ghabt, is a Mark zwanzgi, macht vier Mark vierzgi, und 
Krbſte Kartoffi hätt' 1 bald vageſſ'n, jan vierzgi, macht vier 
Mark achtzgi, und Bier hamm S' g'habt zwoa Halbi und 
zwoa Quartl, fan ſechſadreißgi, und wia viel Brot?“ 

Schnaaſe hatte aus dem ſchauberhaften Deutſch nur die 
Worte vier Mark und achtzig aufgefangen; ſie ſtimmten ihn 
fröhlich, und er rief wohlwollend: Brot? Rechnen Sie, To 
viel Sie wollen, ſagen wir pro Naſe zwei .. alſo acht, 
verehrte Hebe!“ 

Acht Brot jan vieranzwanzgi .“ 

Rei wiſchte mit dem naflen Finger eine Zahl aus, 
ſchrleb eine neue hin und rechnete angeſtrengt ... Bier 
und ſechs ... fan zehni ... bleibt vans 

Zuletzt kam die Zahl „fünf Mark vierzgi“ heraus. 
Schnaaſe gab ihr ſechs Mark und ſagte, fo ſei es nun 

recht, was einen ſtarken Eindruck auf Net machte. 

Als ſie ihre Ledertaſche zuklappte und wegging, ſah ſich 
Schnaaſe vorſichtig um und flüſterte: 

„Karlinel Sechs Märker! Nu denk' mal an Zoppot 
oder an die Schweiz. Nee, Kinner, wir wollen die Natur 
bier mit wohlwollenden Augen betrachten, und wenn je 
nicht unter allem Muff is, denn bleiben wir Was 
machſt du für 'in Flunſch, Henny?“ 

„Gott, ich weiß ja, wie das bei uns iſt! Wir können nie 
ingehen, wo andere Leute find ... Das iſt doch unſere 
h bg mr Kr gba 
2 enn mich meinſt,“ ſagte Frau maaſe, „dann 

will ich dis mal was ſagen. Meine Romantik iſt, daß ich 


mich erholen will, und vielleicht habe ich n Recht darauf, 
nich wahr? Und wenn ich ſchon das ganze Jahr die Leute 
aus der Kantſtraße und vom Kurfürſtendamm genießen 
muß, dann möchte ich mal im Sommer 'n paar Wochen für 
1 ee zn . 80 Bi | 

„Mama recht. n ihr geradezu dankbar, da 
fie mit dem gewiſſen Inſtinkte und ganz ohne Bädeder dich 
Oaſe der reellen Preife gefunden hat. Und dab hat nu gar 
keinen Wert, Benny, daß du immer noch bei deinem ge⸗ 
wiſſen „na ja“ bleibſt und über Mangel an Kultur 
trauerſt. .“ 5 

„Nu laß das, Guſtav! Jedenfalls find wir hier, und 
wir werden nich ohne Grund weggehen. Vielleicht kann 
Henny zur Abwechſlung auch mal Rückſicht nehmen auf 
meine Wünſche.“ Die Familie erhob ſich, und Herr Schnaaſe 
fagte, er wolle mal mit dem Wirt 'n verſöhnliches Wort 
ſprechen. 

„Fräulein, rufen Sie den Herrn Poſthalter!“ 

Das ging nicht ſo leicht, denn der Blenninger Michel 
war über den Hof in einen geſchützten Winkel entflohen. 
Er ſaß unter einer Hollerſtaude hinterm Wagenſchuppen, 
und bei Bienenſummen und Fliegenbrummen war er ein⸗ 
geſchlafen. 

Die Reſi rief der Fanny und die Fanny der Zenzi, und 
man ſuchte den Herrn im Stall und in den Städeln, und erſt 
der Seppl, der die Gewohnheiten des Poſthalters kannte, 
lief zu der Hollerſtauden und weckte den Michel auf. 

„Was gibt's? Füri kemma ſoll 1? Zwegn was?“ 

„Zu de Herrſchaft'n, de wo heut kemma ſan 

Der Blenninger gähnte und ſtierte ſchlaftrunken vor 


„Heut. kemma jan?“ 

Allmählich wurde in ihm die Erinnerung wach an einen 
Menſchen, der furchtbar ſchnell geredet hatte. 

„Ah. . der fell? Was wul denn der ſcho wieda?“ 

Er ſtand aber doch auf und ging langſam und verdrof- 
ſen über den Hof. 5 

Im Torweg ſtand Schnaaſe, der trotz des Vorſatzes, 
liebenswürdig zu ſein, ungeduldig geworden war. 

„Na endlich! Alſo verehrteſter Herr Poſthalter, ich 
möchte Ihnen zunächſt das Kompliment machen, daß wir mit 
Ihrer Küche ſehr zufrieden waren, und dann möchte ich 
Ihnen mitteilen, daß wir hier bleiben werden ... zunächſt 
mal ne Woche, wenn die Verpflegung auf der gleichen Höhe 
bleibt, wahrſcheinlich länger ...“ 

„So?“ ſagte der Blenninger. 

„Natürlich, Ihr Einverſtändnis vorausgeſetzt, wenn Sie 
die Zimmer frei haben...“ f g 
„Warum net?“ 

„Wie?“ 

„Warum nacha net?“ wiederholte Michel. 
ſcho frei.“ 

„Schön! Alſo das wäre abgemacht, was?“ 
„Vo mir aus.“ / 
„Ja, wenn Sie einverſtanden find, und wenn alfo die 
Sache in Ordnung is, denn müſſen Sie ſchon die Liebens⸗ 
würdigkeit haben, unſer Gepäck herſchaffen zu laſſen ..“ 

Schnaaſe geriet unwillkürlich in einen gereizten Ton. 
Er konnte ſich nicht ſo ohne weiteres in das Phlegma des 
Blenninger Michel ſchicken. n 

„Eahna Gepäck?“ ; 

„Jawollja ... unſer Gepäck. Wir haben nämlich die 
Hauptſache noch auf der Bahn ſtehen. Wir find nich bloß 
mit Hemdkragen und Zahnbürſte gereiſt ...“ 

„Auf da Bahn drunt'n? Da muaß 78 halt an Martl 
ſag'n, daß a mit 'n Karr'n abi fahrt.“ 

„Vielleicht haben Sie die Güte, ja?... 

Der Blenninger hatte ſie und auch das Bedürfnis nach 


Ruhe. 
1 ging in die Küche und ſagte der Seppi, ſie ſolle es 
dem Martl ſagen. 
Davon kam das Geſchrei der Weibsbilder, das Martl 
aus feiner Gemütlichkeit auſſtörte. a 
0 


Herr Schnaaſe ging zu feinen Damen, die vor dem 
Tore ſtanden. Man wollte auf einem Spaziergange den 
Markt und feine verſprochene Schönheit kennen lernen. 

Schnaaſe war etwas verärgert. 


„De Zimma 
ſa 


= 


„Na, ſaſſungslos vor Entzücken war der Lulatſch nich, 
wie ich ihm das ſagte, daß wir hier bleiben wollen. Die 
Art Leute is mir rätſelhaft ...“ 

„Man muß fie eben nehmen, wie fie find ... 

„Nimm jel Das is doch das, was ich ſage. Man kann 
ſe nich nehmen. Betrachte dir mal den Menſchen, wenn ich 
mit ihm ſpreche. Ich bin aufgeregt und ärgerlich, er merkt's 
nich. Ich bin liebenswürdig und ſage ihm was Angenehmes, 
er merkt's nich. Er kuckt an mir vorbei in de Luft und 
wenn er ſchon mal Antwort gibt, denn is es ſo, daß ich mich 
frage: wozu rebſte eigentlich, Schnaaſe? Nee! Wenn fie alle 
jo ſind ..“ 


Sie waren nicht alle ſo. 

Ein ganz anders geartetes, der Kultur ſich viel mehr 
annäherndes Individuum eilte gerade jetzt über den Markt⸗ 
platz und zog vor der Berliner Familie mit auffälliger 
Ehrerbietung den Hut, verbeugte ſich öfters, lächelte ein 
herzliches Willkommen und ging eilig weiter. 

„Nanu!“ ſagte Schnaaſe und drehte ſich nach dieſem Ver⸗ 
treter der Ziviliſation um. 

Auch das Individuum blieb nach einigen Schritten 
ſtehen und drehte ſich nach den vornehmen Fremden um. 

Er grüßte wiederum und verſchwand im Torwege. 


(Fortſetzung ſolgt.) 
u 


Der Todesſprung. 


Skizze von G. W. Brandſtetter. 


Atemloſe Spannung lag über dem großen Zirkus. 
Höher und höher ſchwang ſich der ausgeſtreckte Körper des 
Mannes am Trapez, bis ſeine Fußſpitzen beinahe die Zelt⸗ 
decke erreichten. 

Und dann ging ein Schauer durch zweitauſend Men⸗ 
ſchen. Der Artiſt ließ das Trapez fahren und flog ins 
Leere hinaus. Doch die Bahn ſeines Sturzes wurde zur 
kunſtvollen Linie. Wie ein Flugzeug überſchlug er ſich drei⸗ 
mal im Fallen. 

Doch ehe der dritte Kreis geſchloſſen war, ſchoß von der 
Seite ein Mann auf den Stürzenden zu. Er hing mit den 
Knien am Trapez, und vier Hände fanden ſich in der Luft 
in dem Augenblick, da das Gerät ausgeſchwungen hatte und 
der hängende Körper zurückſchießen wollte. 

Ein Aufatmen ging durch die Menge. Zweitauſend 
Herzen ſetzten wieder ein mit ihrem Schlag. Der „Todes⸗ 
ſprung“ war gelungen. 

Doch die beiden verbundenen Körper am Trapez 
ſchwangen noch immer. Die Nummer ſchien noch nicht be⸗ 
endet. Eine Frau war katzenartig auf das ſchwebende Brett 
geklettert, von dem aus der Todesſpringer das erſte Trapez 
erreicht hatte. Mit einem langen Haken fing fie das hin⸗ 
und herſchaukelnde leere Gerät ein, und dann ſchleuderte ſie 
es plötzlich wieder in die Luft, daß die beiden Taue wie 
zwei Geraden durch die Luft ſuhren. 

Und wieder griff die Angſt nach zweitauſend Herzen. 
Denn die beiden Körper am ſchwingenden Trapez löſten ſich 
von einander, und der Todesſpringer flog mit den Füßen 
voran ins Leere. Der Schwung mußte ihn weit über das 
Schutznetz hinaustragen und zerſchmettern. Doch plötzlich 
packten ſeine Hände das leere Trapez, und den Bruchteil 
einer Sekunde ſpäter ſtand er neben der Frau auf dem 
ſchwebenden Brett, wo der „Todesſprung“ begonnen hatte. 

Beide verbeugten ſich lächelnd. Der Beifall tobte ihnen 
entgegen. — 


Am Eingang zur Manege ſtand ein Mädchen. Es hatte 


eigentlich nichts dort zu ſuchen, denn es gehörte einer an⸗ 
deren Truppe an und trat in einer früheren Nummer auf. 
Es ſah mit brennenden Augen zu Spadoni, dem „Todes⸗ 
ſpringer“, auf, Es verfolgte ihn mit dieſem Blick, als der 
Mann der Frau ritterlich in die Manege half. Anſcheinend 
za das Mädchen keinen Wert darauf, feine Liebe zu ver- 
ergen. 

Vielleicht konnte Julietta das auch nicht. Nach ihrer 
Meinung war es wohl kein Fehler, denn Spadoni nickte ihr 
zu, als er an ihr vorüberging. Die Frau an ſeiner Seite 
ſchien das Mädchen nicht zu ſehen. 

So endete für alle drei die letzte Vorſtellung der dies⸗ 
jährigen Spielzeit. — N 2 


Als der Zirkus im Herbſt wieder eröffnet wurde, fine 


eine andere für Spadoni das ſchwingende Trapez mit dem 


Haken ein: Julietta. Denn er hatte ſich von ſeiner bis⸗ 
herigen Partnerin, von Lillian, getrennt. Es war ihm ein 
wenig ſchwer gefallen, ihr zu ſagen: „Wir müſſen ſcheiden. 
Julietta iſt dazwiſchen gekommen, und ohne Julietta will 
ich nicht leben.“ Den Reſt hatte er verſchwiegen, weil ihm 
die Wahrheit zu hart erſchien: „Ich kann mich dir nicht 


mehr anvertrauen, denn eine Eiſerſüchtige iſt zu allem 


fähig.“ 

Deshalb warf ihm jetzt Julietta mit der Geſchicklichkeit, 
die ihr eigen war, das Trapez zu, wenn er den zweiten Tei! 
des „Todesſprunges“ ausführte. Für Lillian hatte die 
Zirkusleitung anderweitig Verwendung gefunden. 

Dann kam der Abend, da Julietta ſich plötzlich kurz vor 
dem Auftreten krank fühlte. Sie hatte Fieber, und der Arzt 
verbot ihr das Verlaſſen ihrem Ankleidezimmers. Sie 
wollte ſich dagegen wehren: „Wer ſoll denn Spadoni das 
Trapez zuwerfen?“ 

Da war von irgend einer Seite der Name Lillian ge⸗ 
fallen. „Nein“, bäumte ſich die Kranke auf, „das darf nicht 
ſein!“ Spadoni ſelbſt beruhigte fie: „Gut, dann fällt meine 
Nummer eben aus.“ 

Sie wollte Gewißheit haben. Er ſollte bei ihr bleiben. 
2 K 1 ging: „Ich muß wenigſtens zu Hilfeleiſtungen be⸗ 
reit ſein.“ 

So lag ſie allein. Sie wollte an ſein Verſprechen 
glauben und konnte es doch nicht. Lillian! 

Sie hatte recht. Er war mit der Abſicht gegangen, der 
Todesſprung doch auszuführen. Er wußte, ſeine Nummer 
bildete das Zugſtück des Abends, und er wollte den Zirtus⸗ 
leiter nicht im Stich laſſen. „Lillian!“ Ach, ein⸗ oder zwei⸗ 
mal nur! Was ſollte da geſchehen? Nein, im Gegenteil. 
Lillian würde die Gelegenheit benutzen, ihn wieder an 
ſich zu feſſeln ſuchen. Sie würde deshalb ihre Aufgabe ſo 
gut erfüllen wie je in vergangenen Zeiten. 

Unbeſorgt beſtieg er das ſchwebende Brett, ſchwang ſi 
in die Luft hinauf zum Sprung. 5 

Lillian ſtand auf dem Platz, den er eben verlaſſen hatte. 
Sie war unbewegt. Und doch wußte ſie, daß eine winzige 
Anderung des Stoßes das leere Trapez zu früh oder zu 
ſpät in die Luft ſandte. Und dann 
kein Menſch nachweiſen, daß ſie die Schuld an dem Un⸗ 
glück trug. 

In einer Sekunde jagten ſich taufend Gedanken hinter 
ihrer unbewegten Stirn. Ja? Nein? Sie erinnerte ſich 
plötzlich an jemanden, der ihr geſagt hatte, nichts ſei ſo raſch 
wie der übergang vom Guten zum Böſen. Jetzt machte ſie 
diefen Übergang hundertmal durch, und dann blieb der Ent⸗ 
ſchluß: Räche dich! 

Doch plötzlich war ein ſtärkerer Wille da als der ihre. 
Er führte ihre Hand, und in gewohntem Schwunge flog das 
leere Trapez Spadoni entgegen. Einen Augenblick ſpäter 
ſtand er lächelnd neben ihr auf dem ſchwebenden Brett, ver⸗ 
beugte ſich zum Dank für den toſenden Beifall, ergriff nach 
Artiſtenart die Hand der Partnerin. 

Drüben in einem Ankleidezimmer lag während deſſen 
eine Fiebernde auf den Knien. Sie hielt die Hände zum 
Gebet gefaltet: „Rette ihn!“ 

Sie hatte einſt geglaubt, das Beten verlernt zu haben. 


Das Pech des Herrn Peter Plank. 


Humoreske von Anton E. Ziſchka. 


Es iſt nur ſelbſtverſtändlich, daß ein Mann ein ſo ent⸗ 
zückendes Mädel wie Gladys Olliver küſſen will, wenn er 
es zum erſtenmal nach drei Monaten Trennung wieder⸗ 
ſieht. Aber natürlich wird kein halbwegs wohlerzogenes 
Mädel ſich vor der Victoriaſtation, an einem Londoner 
Sonntag noch dazu, küſſen laſſen. 

Und ſo verfiel man auf den Ausweg, die paar Stufen 
zur Abfahrtshalle hinunter zu gehen und dort vor dem 
Blauen Zuge eine entzückende Abſchiedsſzene mit heißen 
Umarmungen zu ſpielen. Was ſo gut geweſen ſein muß, 
daß Gladys mit Peter zum Fünf⸗Uhr⸗Zug hinüber ging 
und dort die Szene wiederholte — und ſchließlich ſich nicht 


ſcheute, das auch noch vor dem letzten, eben abgehenden 


Fernzuge zu probieren. 


Dann konnte ihr 


Da erſchien der würoͤige Portier. Er hatte ihnen die 
ganze Zeit über zugeſehen, halte über dieſe beiden jungen 
Leute lächeln müſſen. Aber es ging doch nicht an, ſich hier 
wie in Paris zu benehmen. 

„Sie würden beſſer daran tun, Herr“, ſagte er alſo zu 
Peter, „mit Ihrer Dame nach der Untergrundbahn hinüber 
gehen. Dort fährt ſo ziemlich alle Minuten ein Zug 
U 
b ae beiden wurden ſehr rot und gingen ſchnell aus der 
Halle. — 2 

Dieſe kleine Geſchichte kennzeichnet das Pech dieſes 
Peter Plank. Er war kein Gente. Kleine Ideen aber ver⸗ 
ſchafften iim doch meiſtens, was er erreichen wollte. Und 
dann kam unweigerlich immer ſo ein dickes Ende nach. Eine 
unwichtige, aber peinliche Enttäuſchung, ein böſer Rückſchlag. 

Nun war er drei Monate in Paris geweſen. Hatte den 
Herbſt auf den großen Boulevards erlebt, war durch das 
Lichtmeer der regennaſſen Champs Elyſées gebummelt, 
hatte viel Glück gehabt in allen kleinen Dingen und ſchließ⸗ 
lich wie immer ſeine Enttäuſchungen geerntet. 

Die größte dieſer Enttäuſchungen aber war Ariane. 
Ihre Art, Schulden zu zahlen. Und wie ſeine Hilfe in ihrem 
Geſchäft eine Bumeranggeſchichte wurde. Die iſt wert, er⸗ 
zählt zu werden. Denn ſie zeigt, was vielen Menſchen 
mmer wieder geſchieht: Wie alles, was immer ſie anfangen, 
auf ſie zu rückfällt. 

Ariane iſt mit Peter verwandt, ſo nahe, daß er ſie nicht 
beſonders gut leiden kann. Aber es gehört zu ſeinen Haupt⸗ 
teidenichaften, anderen Menſchen Freude zu machen 

Ariane hat ſchon vielerlei verſucht, aber wenig Erfolg 
gehabt. In der Anfertigung kunſtgewerblicher Arbeiten 
war ihr kein Erfolg beſchieden geweſen. Dann hatte ſie mit 
Modellkleidern begonnen, und alles, was da übrig blieb, 
war ein kleiner Laden in der Rue de la Paix. 

Hier traf Peter ſie, als ſie vor ihrem eigenen Schau⸗ 
fenfter ſtand und die Hüte anſtarrte, die ſie jetzt herſtellte. 

„Ich kann nicht begreifen“, ſagte ſie ihm gleich, „wieſo 
gerade meine Hüte niemand kauft. Sie ſind nicht ſchlechter 
als alle anderen hier, aber fünfmal ſo billig. Der hier 
koſtet bei mir fünfzig Franken — und dort drüben bei 
Rences 400. Die werden ihren Kram los und ich nur mein 
Kapital ...“ 99 5 

Peter verſtand nicht viel von Damenhüten, wohl aber 
einiges von Frauen. Er ſah ſich die Modelle an und da⸗ 
rauf die Preiſe. Und dann hielt er Ariane eine Rede über 
ihre Unfähigkeit, pſychologiſch zu denken. Er ließ ſich neue 
Preisſchilder geben und ſchrieb den Hut, der 50 Franken 
koſtete, mit 500 aus. Er riß aus Harpers Bazar eine Res 
klameſeite, die ähnliche Hüte zeigte; dann ſchnitt er die 
Firma weg und malte einen genialen Text dazu, der be⸗ 
hauptete, Arianes Modelle würden in dieſer größten ame⸗ 
rikaniſchen Modezeitung als vorbildlich abgebildet. 

Ariane drohte der Schlag zu treffen. 

Peter aber erklärte ihr, daß keine der Amerikanerinnen, 
die da draußen vorbei gingen, glauben würde, ein Hut, der 
nur 50 Franken koſte, ſei modern, ſei wert, auch nur ange⸗ 
ſehen zu werden. In einer Luxusſtraße Warenhauspreiſe 
zu verlangen, fei ebenſo blöde, wie in einem Eine⸗Mark⸗ 
Laden erſtklaſſige Klaviere in die Schaufenſter zu 
teten 
Als er ging, ſtanden die Phantaſiepreiſe angeſchrieben. 

Nun war, als dies geſchah, gerade Gladys Olliver auf 
zwei Tage in Paris zu Beſuch. Und die iſt mit Plank nicht 
verwandt Die kann er mehr als gut leiden. 

Sie ließ ihn während dieſer zwei Pariſer Tage ein 
dutzendmal vergeblich warten. Und an dem Tage, da er 
den Hutladen in Gang gebracht hatte, mußte er noch eine 
balbe Stunde länger ausharren. Dann aber ſtrahlte fie 
übers ganze Geſicht, als ſie endlich zu ihm kam. 

„Denke dir nur, ich habe einen ganz neuen Laden ges 
funden“, begrüßte fie ihn. „Einen einfach fabelhaften La⸗ 
den . .. Hüte! Schau doch den zum Beiſpiel an! 500 Fran⸗ 
len .. . nicht billig, aber dieſe Qualität!“ 

Und Gladys ſetzte den Hut aus Arianes Laden auf, den 
Hut, der noch vor wenigen Stunden 50 Franken gekoſtet 
hatte, deſſen Preis aber dann Peter gemacht hatte ... 

Nun, es fol ja vorkommen, daß die Hutrechnungen 
junger Damen von Männern bezahlt werden, mit denen 
die nicht verheiratet, mit denen fie auch ſonſt nicht verwandt 


ſind. Dieſer Mann war in dieſem Falle Peter Plank. Der 


Mann mit 
Arianes 8 

Nun: Soll man gute Ratſchläge geben? Peter Plank 
hat es ſich abgewöhnt. 1 


der feinen Pfſychologie, der gute Ratgeber 


* Ein koſtbarer Eichenbaum. Mancher wird es nicht 
glauben wollen, daß ein Eichenbaum viele Zehntauſende 
wert ſein kann. Und doch iſt es Tatſache, daß kürzlich in 
Serajewo die 150 Jahre alte Eiche des Stadtarkes nach 
den Vereinigten Staaten von Amerika für ganze 40 000 


Dollar verkauft worden iſt. Demnach brachte durchſchnittlich 


jedes Jahr des Wachstums dieſes fabelhaft herrlichen 
18 Meter hohen Baumes mehr als tauſend Mark. 

* Der Blinddarm als Schwimmgürtel. Wer Gelegen- 
heit hat, die vom Teichwirt jo ſehr gefürchtete Biſam⸗ 
ratte einmal in der freien Natur zu beobachten, wird 
leicht eine überraſchende Feſtſtellung machen können. Die 
Ratte iſt imſtande, regungslos auf der Waſſeroberfläche zu 
liegen, ohne unterzugehen! Sie liegt in dieſem Falle glatt 
ausgebreitet da und läßt ſich etwa wie eine luftgefüllte 
Flaſche vom Waſſer tragen. Auch durch Schuß getötete 
Biſamratten treiben in derſelben Weiſe auf der Waſſer⸗ 
oberfläche, ohne zu verſinken. Der Blinddarm — ein Kenn⸗ 
zeichen der Pflanzenfreſſer — iſt mit gärenden Nahrungs⸗ 
ſtoffen angefüllt und von großen Gasblaſen durchſetzt, 
die infolge der lebhaften Zelluloſegärung entſtehen. Dieſer 
gasgefüllte Blinddarm wirkt infolge ſeiner ungewöhnlichen 
Größe ganz wie ein Schwimmgürtel und macht das ruhtg 
auf dem Waſſer liegende Tier gerade ſo leicht, daß es nicht 
untergehen kann. 


* Zwei tapfere Männer. Wie aus Paris gemeldet 
wird, fand im großen Zirkus ein ſeltſamer Wettkampf ſtatt. 
Der bekannte Journaliſt Paul Heuze hatte den Fakir Tahra 
Bey, einen geborenen Armenier, der auch in Berlin ſeiner⸗ 
zeit aufgetreten iſt, herausgefordert und konnte ihn „nach 
Punkten“ ſchlagen. Der Journaliſt wollte beweiſen, daß die 
Experimente des Fakirs von jedem beherzten Mann nach⸗ 
geahmt werden könnten. Er fand mit dieſer Auffaſſung 
auch die Zuſtimmung des überaus zahlreich erſchienenen 
Publikums. Bereits um 8 Uhr abends war die Kette der 
Poliziſten durchbrochen. Mehrere vor dem Zirkus befind- 
liche Bäume wurden umgeriſſen, und die Auslagen eines 
dem Zirkus gegenüberliegenden Geſchäfts wurden einfach 
über den Haufen gerannt. Es war ein ſeltſames Bild, als 
dann der Journaliſt, mit mehreren Hutnadeln durch die 
Wangen geſtochen, ſeine Erklärungen abgab. Der aus 
Pariſer Arzten zuſammengeſetzte „Gerichtshof“ kam zu der 
Überzeugung, daß die Experimente Tahra Beys vom wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt aus geſehen nichts Beſonderes böten. 
„Beide Männer, ſowohl der Journaliſt als auch der Fakir“, 
7 15 es in dem Urteilsſpruch, „ind überaus tapfere 

eute.“ f n 


Luſtige Rundfchau 


——— nen ne 


* Einſpruch. Mark Twain, der große amerikaniſche 
Humoriſt, war ſpäterhin, als ſchon jedes Kind ihn kannte 
— wegen des „Tom Sawyer“ und des „Huckleberry Finn“ 
— Präſident von tauſend harmloſen Vereinen und Geſell— 
ſchaften. Im allgemeinen hatte ſeine ſtrenge Frau nichts 
dagegen, doch als auch noch eine politiſche Vereinigung ſich 
Mark Twain zum Präſidenten erkor, wurde ſie wütend: 

„Diesmal kannſt du ja noch annehmen“, ſprach ſie, „aber 
wenn man dich nun auch noch zum Präſideuten der Staaten 
machen will, dann tue ich nicht mehr mit!“ 

* 

* Beweis. „Woran erkennen wir, daß die Erde ſich 
dreht?“ 

„An dem Globus, Herr Lehrer!“ 
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